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Mit dem Jahr 1989 ist nicht nur das Ende 
des "Kalten Krieges" als politisches Ereig­
nis zu verbinden. Die Überwindung des to­
talitären Systems des "real existierenden 
Sozialismus" in Verbindung mit der Öff­
nung der Grenzen hat in Ost- und Südosteu­
ropa auch zu einer neu explizierten Haltung 
der Orthodoxen Kirchen1 zur Ökumeni­
schen Bewegung geführt. Ökumenisches 
Engagement, Verständigung unter Christen 
unterschiedlicher Konfessionen, ist dabei 
keineswegs einfacher geworden. Vielmehr 
lässt sich insbesondere im Blick auf die 
orthodoxen Kirchen sogar von einer "Krise 
der Ökumene" reden. Die Georgische und 
die Bulgarische Orthodoxe Kirche sind be­
reits aus dem Ökumenischen Rat der Kir­
chen ausgetreten. Vorkonferenzen zu der 
Vollversammlung des Ökumenischen Rates 
der Kirchen (ÖRK), die im Dezember 1998 
in Harare stattfand, haben die kritische Hal­
tung der orthodoxen Kirchen zum ÖRK 
deutlich gemacht.2 Im Mai des Jahres 1998 
wurde auf einer solchen Vorkonferenz in 
Thessaloniki beschlossen, dass die orthodo­
xen Kirchen sich weder an Abstimmungen 
noch an gemeinsamen Gottesdiensten in 
Harare beteiligen? Die Besetzung von Dele­
gationen in Harare selbst machte ferner 
deutlich, dass bestimmte Kirchen dem 
dortigen Geschehen kaum noch Bedeutung 
beimaßen.4 So sandte z. B. die Russische 
Orthodoxe Kirche eine nur sehr kleine De­
legation fünf niederrangiger Vertreter, die 
sich aber umso lautstarker in das Dialogge- 

111 schehen einschalteten. Man beschloss in 

Harare, eine Kommission einzurichten, die 
sich um modi kümmert, die Positionen der 
Orthodoxen Kirchen stärker in die Arbeit 
des Ökumenischen Rates einzubeziehen. 
Dabei soll vor allem verhindert werden, 
dass die Orthodoxen allein aufgrund ihrer 
zahlenmäßigen Minorität insbesondere an­
gesichts beträchtlicher Neuaufnahmen pro­
testantischer Denominationen immer mehr 
an den Rand gedrängt werden.
Um die Schwierigkeiten im ökumenischen 
Prozess besser verständlich zu machen, 
sollen hier zumindest einige mögliche 
Gründe angeführt werden:
Zur Zeit eines noch existierenden Ostblock 
haben kirchliche Kontakte in den Westen 
auch eine stark politische Bedeutung ge­
habt. Sie dienten nicht nur der Möglichkeit 
für Osteuropäer, Kontakte in den Westen 
zu erhalten, sondern auch der durch die Re­
gierungen geforderten Demonstration einer 
gewissen Freiheit kirchlicher Vertreter. 
Ökumenisches Engagement war insofern 
Bestandteil der Überlebensstrategie der 
Kirchen im "real existierenden Sozialis­
mus"? Ökumenische Gespräche werden 
nach 1989 nur noch selten in Verbindung 
mit politisch-nationalen und dann meist an­
dersgearteten Interessen geführt, z. B. im 
Rahmen der Balkankrise. Ein wesentliches 
Movens äußerer Förderung der Dialoge ist 
somit entfallen. Im Gegenteil wird ökume­
nisches Engagement in den früheren Ost­
block-Staaten häufig als ein Element aus 
kommunistischer Zeit verstanden und ge- 
brandmarkt.



Orthodoxe Kirchen haben durch den ÖRK 
bzw. seine Mitgliedskirchen z. T. beachtli­
che Unterstützung erhalten können. Im 
Rahmen z. B. des Rückganges der Kirchen­
steuermittel in Deutschland ist für den Dia­
log der finanzielle Anreiz weggefallen. Dia­
log muss um der Sache willen geübt wer­
den, weniger mit Blick auf seine finanziel­
len Abfallprodukte.
Nach 1989 setzte auch in den ehemaligen 
Ostblockstaaten ein Prozess ein, der in an­
deren Ländern, z. B. im östlichen Mittel­
meerbereich, z. T. schon früher begonnen 
hatte: Der Zusammenbruch staatlicher 
Ideologien führte zu einer tiefen Identitäts­
krise. Man fühlte sich der vermeintlich stär­
keren "westlichen" Kultur unterlegen. Der 
Prozess der Globalisierung machte auch 
vor dem östlichen bzw. südöstlichen Euro­
pa nicht mehr halt. Dies konnte zu einer 
vollkommenen Anpassung an "westlich-li­
berale" Lebensmuster und Gedanken, aber 
auch zu einer Ablehnung und Selbstbesin­
nung führen.

Auf politischer Ebene führte die Identitäts­
krise zur (Wieder-)Belebung von nationali­
stischem Gedankengut. Vielfach hörte man 
nach 1989 Thesen von einer Bekämpfung 
der eigenen Nation durch "die westlichen 
Mächte" - eine Fortführung alter Ideologie 
des Kalten Krieges in neuem Gewand? Die 
Haltung der westlichen Nationen u. a. zum 
Balkankonflikt und zur Makedonienfrage 
hat das ihrige zur Vertiefung von antiwestli­
chen Nationalismen auf dem Balkan beige­
tragen. Die orthodoxen Kirchen sehen sich 
dabei häufig als ein wesentliches Element 
der nationalen Identität.7 Insbesondere Staa­
ten, in denen mehrere Ethnien z. T. sogar 
unter einer kommunistischen Einheitsideo­
logie zusammen zu leben hatten, kann der 
Ethnizismus als ein Nebenprodukt solcher 
nationalen Selbstbesinnung verstanden 
werden.

Auf religiöser Ebene konnte die einsetzen­
de Identitätskrise insbesondere in Gegen­
den, in denen man sich mit fremdem reli­
giösen bzw. kulturellen Gedankengut in
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keiner Weise auseinander zu setzen gehabt 
hatte, zu Zelotismus bzw. Fundamentalis­
mus führen. Insbesondere konservative 
Kräfte in den Kirchen sahen hier ihr Betäti­
gungsfeld. Angesichts von "Säkularisie­
rung" und "Verwestlichung" der Gesell­
schaft sahen und sehen sie die Notwendig­
keit einer religiösen Abschottung unter tra­
ditionsorientierter Selbstbesinnung. Es ent­
standen zahlreiche Traktate gegen den ver­
meintlichen "westlich-liberalen" Geist. Al­
te antiwestlich orientierte Heilige kamen 
nun noch stärker als zuvor zu Gehör. In 
Griechenland erinnerte man sich zuneh­
mend auch an die "antilateinischen" Ten­
denzen von Kirchenvätern wie Photios, 
Grigorios Palamas, Markos Evgenikos bis 
hin zu Nektarios von Aigina und Zeitge­
nossen wie Justin Popvic. Inzwischen müs­
sen auch offizielle kirchliche Kreise insbe­
sondere in Griechenland immer mehr 
Rücksicht auf populäre Zelotismen neh­
men, um ein weiteres Auseinanderbrechen 
der Orthodoxie zu verhindern. Die Rumä­
nische Orthodoxe Kirche mit ihrer großen 
Offenheit für ökumenische Fragen und Ak­
tionen hat von Seiten der Athosmönche 
insbesondere im Blick auf interkonfessio-
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nelle Gebetspraxis eine herbe Kritik ein­
stecken müssen.8 Dieses Faktum hat eine 
nicht zu unterschätzende Rolle beim Entste­
hen der ökumenischen Krise gespielt, 
zumal die ökumenische Bewegung den zu­
nehmenden radikalen Strömungen in der 
Orthodoxie kaum Beachtung geschenkt hat.
Zündstoff bekamen insbesondere zelotische 
Kreise auch durch die z. T. massive "Re- 
christianisierungsaktionen" der römisch-ka­
tholischen Kirche sowie zahlreicher neo­
protestantischer Gruppierungen und Sekten 
nach 1989 auf dem Gebiet des ehemaligen 
Ostblocks. Verschärft wurde die Situation 
noch durch das Wiederaufleben mit Rom 
unierter Kirchen, die im byzantinischen Ri­
tus zelebrieren. Sie forderten vor allem in 
Rumänien und der Ukraine auch zahlreiche 
Besitztümer aus den Händen der kanoni­
schen Orthodoxie zurück, die ihnen auf­
grund ihres Verbotes durch die kommunisti­
schen Herrscher entzogen worden waren.
Bereits erwähnt wurde, dass sich die ortho­
doxen Vertreter in den Versammlungen des 

ÖRK zunehmend nicht mehr genügend re­
präsentiert sahen. Das betraf vor allem 
auch die Auswahl der im ÖRK verhandel­
ten Themen. Aus der Perspektive zahlrei­
cher orthodoxer Theologen sollte der ÖRK 
dazu dienen, der Orthodoxie Diskussionen 
und womöglich auch Entscheidungen zu 
Themenbereichen wie "Trauung von Ho­
mosexuellen", "Ordination von Frauen" 
und "interreligiöses Beten" aufzudrängen. 
Spezifisch orthodoxe Themenbereiche, vor 
allem im Bereich von Spiritualität und 
Dogmatik, fehlten diesen Vertretern hinge­
gen meist.9
Trotz der vornehmlich durch die genannten 
Faktoren bewirkten ökumenischen Krise, 
in der sich die Kirchen momentan befin­
den, ist die Ökumene aber keineswegs am 
Ende. Besonders im Dialog der Rumäni­
schen Orthodoxen Kirche mit den westli­
chen Kirchenfamilien wird deutlich, dass 
produktive ökumenische Begegnungen 
nach wie vor möglich sind. Dazu zunächst 
einige Beispiele:113



Die Reise Johannes Pauls II. nach Rumäni­
en im Mai 1999 stellt den ersten Besuch ei­
nes Papstes in einem mehrheitlich orthodo­
xen Land dar. Nach Aussagen der römisch- 
katholischen Presse diente er auch der "De­
monstration katholisch-orthodoxer Ge­
meinsamkeit".10 Es ist bemerkenswert, dass 
es insbesondere im Kontext des Kosovo- 
Konfliktes und der ökumenischen Krise zu 
einer Begegnung kommen konnte, bei der 
der Papst als Ehrengast einer orthodoxen 
Liturgie und der Patriarch an einer römisch- 
katholischen Messe teilnahm. Freilich war 
die Begegnung auch durch das Problem der 
unierten Kirchen mitgeprägt, das in den An­
sprachen der beiden Kirchenoberhäupter 
auch benannt wurde." Patriarch Theoctist 
hob dennoch die Bedeutung der Ökumene 
in seiner Rede hervor. Er sprach von dem 
Wunsch, einen Nationalen Ökumenischen 
Rat aufzubauen. Die Rumänische Orthodo­
xe Kirche wolle ferner in der ökumenischen 
Bewegung ihre "spezifische Sendung ver­
wirklichen", die vor allem in der Symbiose 
von einer aus dem Lateinischen stammen­
den Sprache und dem orthodoxen Glauben 
bestehe. Jene Symbiose ermögliche es ins­
besondere, ein Band zwischen Ost und 
West zu bilden.12

Somit könne die rumänische Orthodoxie, ja 
"das gesamte spirituelle Erbe Rumäniens" 
"eine inspirierende Kraft zum Erhalt und 
zur Bereicherung der christlichen Seele Eu­
ropas darstellen".13 In beeindruckender Wei­
se wurde in der Rede Theoctists deutlich, 
dass europäische Einheit ohne eine zu­
nächst zu erstellende spirituelle Einheit 
kaum wahr und dauerhaft zu erreichen sei.
Als äußerst fruchtbar gelten auch die Dialo­
ge, die die EKD mit der Rumänischen Or­
thodoxen Kirche seit 1979 führt.14 Sie zeich­
nen sich nicht nur durch ihr hohes theologi­
sches Niveau aus, sondern auch durch die 
Bereitschaft, das Dialoggeschehen der Öf­
fentlichkeit zu präsentieren und, ähnlich 
wie im Dialog mit der römisch-katholi­
schen Kirche, auch öffentliche gemeinsame 
Gebete zu veranstalten.

Neben dem offiziellen "Theologischen 
Dialog" findet seit 1994 jährlich ein "Jun­
ger Dialog" statt, der insbesondere die Ver­
bindung von Theologie und Gemeindele­
ben in sein Zentrum stellt.15 Inzwischen fin­
den die Begegnungen nicht mehr in kom­
fortablen Tagungshäusern statt, sondern be­
vorzugt in Gemeindehäusern und Klöstern, 
wobei die Tagungsteilnehmer in Familien 
untergebracht werden. So bietet der "Junge 
Dialog" die Möglichkeit, die andere Kultur 
und Konfession ganzheitlicher wahrzuneh­
men. Auch das Kennenlernen kirchlicher 
Einrichtungen und Aktionen spielt dabei 
eine wichtige Rolle.
Ähnliches gilt auch für Kontakte, die auf 
landeskirchlicher Ebene gepflegt werden. 
Beispielhaft ist dafür die Arbeit der würt- 
tembergischen Landeskirche.16 Sie hat auch 
auf der Basis ihrer Partnerschaften Begeg­
nungen von Studierenden insbesondere mit 
den Diözesen Cluj und Galati durchgeführt. 
Nicht zu unterschätzen für die ökumeni­
sche Annäherung sind auch die Studienauf­
enthalte rumänischer Stipendiaten in 
Deutschland, gefördert sowohl von rö­
misch-katholischer wie auch protestanti­
scher Seite. Studierende, die durch ihren 
Studienaufenthalt im westlichen Ausland u. 
a. auch die deutsche Kultur und Religion 
besser kennen (und vielleicht auch schät­
zen) gelernt haben, können in ihrem Land 
an einflussreichen Stellen auf kompetente 
Weise für Verständnis werben, sowohl als 
Dozierende als auch als Hierarchen. Erst 
kürzlich wurde wieder ein ehemaliger Sti­
pendiat in einer ostrumänischen Diözese 
zum Bischof geweiht.
Früchte von Ausländserfahrungen lassen 
sich insbesondere in der Metropolie von la- 
si feststellen. Dort ist, gefördert durch Me­
tropolit Daniel,17 der lange Zeit als Student 
und Dozent im westlichen Ausland ver­
bracht hat, inzwischen im Bergkurort Du- 
rau ein ökumenisches Begegnungszentrum 
insbesondere für Jugendliche entstanden.
Zusammenarbeit im theologischen Bereich 
findet nicht nur an deutschen Fakultäten 



statt. Zahlreiche Kontakte gibt es z. B. auch 
in Hermannstadt/Sibiu in Rumänien zwi­
schen der orthodoxen Fakultät und dem 
Theologischen Seminar der Siebenbürger 
Sachsen.
Ökumenische Begegnung kann also nach 
wie vor gelingen. Wahrscheinlich wird es 
aber immer notwendiger, Ökumene nicht 
ausschließlich als ein Dialoggeschehen auf 
höchstem theologischen Niveau zu begrei­
fen. Theologisch sind sich die Kirchen in­
zwischen in vielen Punkten so nahe gekom­
men, dass man sich fragt, warum die kirch­
liche Einheit in versöhnter Verschiedenheit 
noch nicht deutlicher spürbar ist. Ökumeni­
sche Begegnung muss m. E. noch viel stär­
ker auf anderen Ebenen als der rein theolo­
gischen und der Ebene erlesener ökumeni­
scher Delegationen stattfinden. Dabei sind 
m. E. folgende Punkte zu beachten:
Dialog, der durch das Gefühl eigener Über­
legenheit bestimmt wird, ist zum Scheitern 
verurteilt. Will man den Dialogpartner da­
von überzeugen, dass die eigene weltoffene 
und postmoderne Spiritualität, die eigene 
(häufig gar nicht so eindeutig auszuma­
chende) Haltung in ethischen oder kirchen­
organisatorischen Fragen und die eigene (li­
berale) Art zu denken auch für das Gegen­
über besser wäre, so wird man nicht auf 
Gehör, sondern eher auf eine Abwehrhal­
tung stoßen.
Es ist daher nach wie vor notwendig, den 
anderen in seiner anderen kirchlichen Tra­
dition zu verstehen und achten zu lernen. 
Versöhnte Verschiedenheit bleibt die zen­
trale Zielperspektive der ökumenischen 
Annäherung in einer gottgeschenkten koi- 
nonia. Sie sollte jeder Form von fundamen­
talistischem Zelotismus wie auch "funda­
mentalistischem Liberalismus" entgegenge­
halten werden.
Für eine versöhnte Verschiedenheit ist es 
notwendig, das Gegenüber besser zu ken­
nen. Dazu müssen weitere Schritte der Ver­
mittlung im Bereich der Bildung unternom- 

^5 men werden. Im Bereich der theologischen 

Ausbildung spielt in Deutschland die Or­
thodoxie eine marginale Rolle und droht 
noch weiter marginalisiert zu werden. In 
den Lehrbüchern finden sich nach wie vor 
verzerrte Darstellungen orthodoxer Spiri­
tualität und Theologie. Im Zusammenhang 
mit der Balkankrise hat die Presse vieler­
orts dazu beigetragen, selbst bei Theologin­
nen Vor- und Falschurteile noch zu vertie­
fen. Schul- und Lehrbücher sollten daher 
stärker auf eine bessere Unterrichtung über 
die drittgrößte christliche Konfession in 
Deutschland ausgerichtet werden. Dabei 
sollte nicht nur phänomenologisch wahr­
nehmbares Verhalten des Gegenübers dar­
gestellt, sondern dieses auch einfühlsam als 
eine mögliche andere Praxis dargestellt 
werden. Z. B. sind Ikonen- und Reliquien­
frömmigkeit nicht einfach als voraufkläre­
rische überholte Praktiken abzutun. Viel­
mehr ist deutlich zu machen, was solche 
Praktiken orthodoxen Christen bedeuten.

Über die Vermittlung durch Bücher und 
Vorträge sind konkrete Kontakte besonders 
anzustreben. Über freundschaftliche Be­
gegnung und Zuneigung ergeben sich letzt­
lich auch bessere Einblicke in die Theolo­
gie und Frömmigkeit des anderen. Solche 
Kontakte sollten möglichst nicht nur in iso­
lierten Konferenzsälen stattfinden. Viel­
mehr ist es besonders sinnvoll, den Lebens­
kontext des Gegenübers mit kennen zu ler­
nen. Die Erfahrung im "Jungen Dialog" hat 
gezeigt, dass selbst die von orthodoxen 
Christen abzulehnende Frauenordination 
bei ihnen auf mehr Verständnis stieß, als sie 
einmal eine Pfarrerin in ihrem Gemeinde­
alltag erlebten. Ferner ist es notwendig, die 
andere Konfession nicht losgelöst von ihrer 
kulturellen Umgebung kennen zu lernen. 
Konfessionelle Ausprägung und kultureller 
Hintergrund sind oft so stark miteinander 
verknüpft, dass das eine ohne das andere 
nicht richtig zu verstehen ist. Beachtet man 
die kulturellen Differenzen gegenüber 
Menschen anderer Konfessionen, lässt der 
missionarische Eifer, wenn er nicht "kul­
turimperialistisch" geprägt ist, sicher nach.



Ökumenische Verständigung kann ohne die 
Berücksichtigung zelotischer Kreise nicht 
funktionieren. Zumindest sollten die westli­
chen Gesprächspartnerinnen deutlich wahr­
nehmen, unter welchem innerkirchlichen 
Druck orthodoxe Vertreterinnen in der 
Ökumene häufig argumentieren. Die inner­
kirchlichen Probleme der anderen Konfes­
sion sind ebenso zu berücksichtigen, wie 
auch der Widerstand auf Seiten der Zeloten 
und Fundamentalisten möglichst gemein­
sam analysiert werden sollte. Damit soll 
nicht die Position der zelotischen Kreise 
aufgewertet, sondern vielmehr die orthodo­
xe Kirche vor einer innerkirchlichen Spal­
tung bzw. einer Trennung von der Ökume­
ne bewahrt werden.
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ren Ökumenismus, sondern es gibt nur die Krise eines ober­
flächlichen und säkularisierten Ökumenismus."
18 Dementsprechend schließt auch der Aufsatz von Waclaw 
Hryniewicz, Ökumene in Osteuropa. Einige Reflexionen 
über große Herausforderungen unserer Zeit, in: OstKst 
XLVIII (1999), S. 163-179, mit dem Kapitel "Zum Schluss: 
Über die Pflicht, nicht zu verzweifeln".
19 Nach einem nichtgedruckten Bericht, den mir Katharina 
Tons freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat.
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